
Ein herzliches „Hallo“ aus Münster, 

die Welt ist in Bewegung, Veränderung ein stetiger Prozess, auch in der Kita.  
Manchmal deutlicher, manchmal still im Hintergrund. Mit diesem Newsletter  
wollen wir einige Perspektiven auf dieses spannende Thema in den Blick nehmen. 

„Wir müssen Vertrauen haben in den Heiligen Geist, der  
Motor und Führung der Kirche ist und immer Lärm macht.“  
(aus: Hoffe – Die Autobiografie, Papst Franziskus, S. 372)

Kita – Lebensort des Glaubens 
NEWSLETTER

Mai 2026

https://www.kita-lebensort-des-glaubens.de


Newsletter Kita – Lebensort des Glaubens

Aktuelles aus dem Aktionsprogramm sowie interessante Gesprächspartnerinnen füllen den diesjährigen 
Newsletter zu Pfingsten. Wie kann es gelingen, bei aller Dynamik von Veränderungs- und Entwicklungs-
prozessen, als Mensch und als Fachkraft gut durch den All- und Arbeitstag zu kommen? Dazu haben wir 
vom Aktionsprogramm Schwester Katharina Kluitmann befragt. Wir folgen ihr dabei von Karfreitag über 
die Auferstehung bis nach Pfingsten zu dem Moment, an dem Jesus uns Menschen als Hoffnungszei-
chen seinen Geist gegeben hat, den „Geist der Veränderung“. 

Die St. Gertrudis-Kita in Recklinghausen hat seit Sommer 2025 ihr Gruppenkonzept zugunsten eines teil-
offenen Konzepts verändert und uns erzählt, wie aus einer Notlage heraus etwas Positives entstehen kann. 
Verändert hat sich auch das Berufsbild der Erzieherinnen und Erzieher. Hildegard Dust und ihre Tochter 
Kathrin aus Emsdetten sind beide Erzieherinnen und nehmen uns mit auf eine Zeitreise von den 1970er 
Jahren bis heute. Was hat sich seitdem in der Kitalandschaft verändert, bei den Kindern, den Eltern, aber 
auch bei den Kolleginnen und Kollegen? Außerdem öffnet uns Viola Fromme-Seifert aus fortbildnerischer 
Sicht den Blick darauf, wie Digitalität auch in der Religionspädagogik immer weiterentwickelt wird.

Wir wünschen frohe Pfingsten! 

Ihr Team des Aktionsprogramms Kita – Lebensort des Glaubens
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FACHTAG „SPURENSUCHE: RELIGION IM KITA-ALLTAG“ IN RECKLINGHAUSEN  
300 pädagogische Mitarbeitende aus 22 katholischen Kitas in Recklinghausen kamen zu einem  
Fachtag zusammen, der ein starkes Zeichen für Zusammenarbeit und Zukunftsgestaltung setzte.  
Ziel war es, Kita‑übergreifend zu stärken, wie Glaube und Pastoral im Kita‑Alltag gelebt werden  
können – nicht als Zusatz, sondern als Haltung im täglichen Miteinander.

In einer Zeit großer struktureller Veränderungen nutzten die Kitas bewusst die Chance zur Vernetzung. 
Die eigens gegründete Arbeitsgruppe „Zukunft“ entwickelte den Fachtag als Impuls für gemeinsames 
Weiterdenken und Wachsen. In Workshops zu alltagsnahen Themen wie Resilienz, Schöpfung oder Musik 
konnten die Teilnehmenden eigene Zugänge zu religiöser Praxis entdecken und sich austauschen.

Der Tag machte Mut: Viel pastorales Handeln geschieht bereits im Alltag der Kitas – oft unbewusst. 
Am Ende wurden alle 22 Kitas als „Lebensorte des Glaubens“ ausgezeichnet. Die überreichte  
Plakette steht sichtbar für Gemeinschaft, Zusammenhalt und den gemeinsamen pastoralen Auftrag 
im Bistum Münster.

Kitas als Lebensorte des Glaubens stark machen 

AKTUELLES AUS DEM  
AKTIONSPROGRAMM 

Stefanie Auditor vom Kita Aktionsprogramm und Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus den katholischen Kitas in Recklinghausen
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FACHTAG „KITA ALS LEBENSORT DES GLAUBENS“ IM PASTORALEN RAUM MÜNSTER NORD‑WEST
Rund 120 pädagogische Mitarbeitende aus zehn Kitas des Pastoralen Raums Münster Nord‑West  
kamen zum Fachtag „Kita als Lebensort des Glaubens“ zusammen. Im Mittelpunkt stand die Frage, 
wie Kitas mehr sein können als Orte der Betreuung – nämlich Orte, an denen Glaube im Alltag er-
fahrbar wird. Einen fachlichen Impuls setzte Prof. Dr. Georg Langenhorst mit seinem Vortrag „Brauchen 
Kinder Religion?“. Er machte deutlich, dass Religion eine grundlegende Dimension menschlichen 
Lebens ist und Kindern Räume für Sinn, Hoffnung und Trost eröffnet.

In Workshops zu Themen wie Tod und Trauer, Godly Play oder religiöse Lieder konnten die Teilneh-
menden aus verschiedenen Praxisangeboten wählen, neue Impulse gewinnen und sich austauschen. 
Neben der fachlichen Vertiefung bot der Fachtag Raum für Begegnung, Vernetzung und einen Pers-
pektivwechsel im Arbeitsalltag.

Organisiert wurde der Fachtag von den Verbundleiterinnen mit Unterstützung des Aktionsprogramms 
„Kita – Lebensort des Glaubens“. Ziel war es, den Mitarbeitenden einen stärkenden Tag zu ermöglichen 
und die gemeinsame Weiterentwicklung der Kita‑Pastoral zu fördern.

Die Mitarbeitenden des Aktionsprogramms „Kita – Lebensort des Glaubens“ unterstützen  
und begleiten die katholischen Einrichtungen im Bistum Münster bei der Planung und Durch- 
führung eines solchen Fachtags mit religionspädagogischer Prägung. Interessierte können  
sich per Mail beim Aktionsprogramm „Kita – Lebensort des Glaubens“ melden.  
kita-aktionsprogramm@bistum-muenster.de

mailto:kita-aktionsprogramm%40bistum-muenster.de?subject=
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Das Aktionsprogramm „Kita – Lebensort des Glaubens“ ruft 2026 zum zweiten Mal den  
FAMILIENPASTORALEN KREATIVPREIS für Kitas aus. Alle katholischen Kitas im Bistum Münster sind 
aufgerufen, mitzumachen! Gesucht werden Ideen, Aktionen und Projekte zu Begegnungen von Kita 
und Familien, die den christlichen Glauben kreativ lebendig machen. Das können familienpastorale 
Angebote aus allen Bereichen und Lernfeldern sein, die sichtbar machen, wie die katholische Kita 
für Kinder und Familien ein Lebensort des Glaubens ist. Die drei Gewinnerprojekte erhalten den 
Kreativpreis im Wert von je 1.000 Euro. Insgesamt werden jedoch alle Bewerbungsbeiträge sichtbar  
machen, wie vielfältig und wertvoll die Arbeit der katholischen Kitas für die Familien im Bistum  
Münster ist. In der Zeit vom 1. April bis 1. August 2026 können die Beiträge per E-Mail an  
kreativpreis@bistum-muenster.de eingereicht werden. 

Alle hierzu notwendigen Informationen und  
Unterlagen finden sich auf der Homepage.

Ausschreibung Familienpastoraler Kreativpreis

mailto:kreativpreis%40bistum-muenster.de?subject=
https://www.kita-lebensort-des-glaubens.de/kreativpreis


Newsletter Kita – Lebensort des Glaubens

Hildegard und Kathrin Dust (v.l.n.r.)

6

AUS DER KITA FÜR DIE KITA  
„Ich bin Erzieherin geworden, weil ich Kinder ein Stück 
auf ihrem Lebensweg begleiten und unterstützen wollte.“

HILDEGARD DUST
66 Jahre alt, Erzieherin, Fachwirtin für Erziehungs-
wesen, seit zwei Jahren Rentnerin, aus Emsdetten

Ich bin Erzieherin geworden, weil …
… ich nie etwas anderes werden wollte. Meine 
Eltern erzählten, dass ich mit vier Jahren schon 
gesagt habe, dass ich später Erzieherin werden 
will. Bereits als Kind und Jugendliche arbeitete 
ich als Babysitterin, als Sonntagshilfe auf der 
Kinderstation des Krankenhauses und als Leitung 
von Ferienlagern. So in der Rückschau war mein 
Weg vorherbestimmt. Ich wollte immer mit 

WANDEL EINES BERUFSBILDES IM BLICK – IM GESPRÄCH MIT ZWEI GENERATIONEN 

KATHRIN DUST
33 Jahre alt, Kindheitspädagogin aus Emsdetten

Ich bin Kindheitspädagogin geworden, weil … 
… ich schon immer im pädagogischen Bereich 
arbeiten wollte. Der Bereich war für mich immer 
schon klar. Zum einen habe ich natürlich durch 
meine Mama viel aus dem Kita-Alltag mitbe-
kommen und fand es immer sehr spannend, 
was sie so erzählt hat. Zum anderen habe ich 
aber auch als Kind und Jugendliche auf Kinder 
aufgepasst, habe in vielen Kitas Praktika ge-
macht und bin oft auch mit meiner Mama in 
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Kindern zusammen sein und sie ein Stück auf 
ihrem Lebensweg begleiten und unterstützen.

Ausbildung  
„Klassisch“: Realschulabschluss mit 16 Jahren, 
einjährige Berufsfachschule Fachrichtung  
Ernährung und Hauswirtschaft in Münster,  
zwei Jahre Fachschule für Sozialpädagogik in 
Rheine, anschließend Anerkennungsjahr in 
einer katholischen Kita in Emsdetten.

Berufstätigkeit  
Zwei Jahre Gruppenleitung in einer katholi-
schen Kita in Burgsteinfurt. Dann meldete sich 
der Heimatpfarrer aus Emsdetten bei mir und 
wollte mich als Leitung in seiner Kita einstellen. 
Auf meinen Einwand, dass „man das erst nach 
frühestens drei Berufsjahren machen könne“, 
antwortete er mit der Bemerkung „Das lassen 
Sie meine Sorge sein“. „Also habe ich dann 
mit 22 Jahren sowohl die Gruppenleitung als 
auch die Kita-Leitung einer dreizügigen Kita 
der Pfarrgemeinde St. Pankratius in Emsdetten 
übernommen. In der Gruppe wurde ich von einer 
Kindergartenhelferin unterstützt.“ Ein damals 
gängiges Modell. Meine gesamte berufliche Lauf- 
bahn habe ich in christlichen Kitas verbracht, die  
meiste Zeit als Kita-Leitung.

Kita damals
	 Personalschlüssel: zu zweit in einer Gruppe  

	 mit 25 bis 28 Kindern im Alter zwischen drei  
	 und sechs Jahren. „Das waren damals ganz  
	 andere Voraussetzungen als heute.“ 

	 Öffnungszeiten: vormittags: 7.30 Uhr bis  
	 12.30 Uhr – Mittagspause – nachmittags:  
	 13.30 Uhr bis 16.30 Uhr. Zur Nachmittags-
	 betreuung kamen circa acht Kinder je Gruppe  
	 wieder. Nach einigen Jahren wurde aufgrund  
	 der steigenden Berufstätigkeit beider Eltern- 
	 teile die Übermittagsbetreuung eingeführt.

die Kita gegangen und konnte Einblicke in den 
Beruf bekommen. Das hat mich auf jeden Fall 
sehr geprägt. Und ich habe für mich irgend-
wann herausgefunden, dass ich auch intuitiv ein 
pädagogisches Bauchgefühl habe, Situationen 
richtig einschätzen zu können.

Ausbildung  
Abitur, dreijähriges Studium der Kindheits- 
pädagogik in Baden-Württemberg. 

Berufstätigkeit  
U3-Fachkraft in einer katholischen Kita, dann 
Kita-Leitung einer katholischen Kita und an-
schließend einer additiven Einrichtung (Additive 
Kita heißt, dass Regelkinder aus dem KiBiz-Be-
reich gemeinsam mit heilpädagogischen  
Kindern betreut werden). Dann kam Corona und 
eine berufliche Neuorientierung: Kita-Qualitäts-
management im Auftrag der Pädquis Stiftung 
als freiberufliche Evaluatorin, unterwegs in ganz 
Deutschland. „Ich erlebe dabei Kitas von ländlich  
eingruppig, die nur vormittags aufhaben, bis hin 
zu Kitas in Großstädten mit bis zu 200 Kindern 
im offenen Konzept.“ Zusätzlich als Tutorin in 
der Ausbildung angehender pädagogischer 
Fachkräfte tätig.

Kita heute
	 Personalschlüssel: Im Krippenbereich wurden  

	 18 Kinder im Alter zwischen knapp unter  
	 einem Jahr bis drei Jahren von drei Vollzeit- 
	 fachkräften und einer Teilzeitfachkraft betreut.  
	 In der Regel gab es circa zwölf Kinder, die  
	 nach dem Mittagessen in der Kita ihren 	
	 Mittagschlaf hielten.

	 Öffnungszeiten: „Von sieben bis 17 Uhr war  
	 unsere U3-Gruppe immer besetzt. Wir haben  
	 in Schichtdiensten gearbeitet, Früh-, Mittel- 
	 und Spätdienst, damit wir alle Zeiten  
	 abdecken konnten.“ 
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„Ende der 1970er Jahre bin ich in die Kita gekommen. Meine Mutter brachte mich morgens um 
acht Uhr hin und holte mich um zwölf Uhr mittags wieder ab“, so erinnere ich (Jürgen Flatken, 
Journalist und freier Referent beim Kita-Aktionsprogramm) mich an meine Kindheit und Kita-Zeit 
im Emsland. „Ich bin bei uns zuhause das älteste von drei Kindern und meine Mutter hat bis zur 
Geburt meines ersten Bruders noch gearbeitet.“ Seitdem hat sich die Kitalandschaft stark ver-
ändert. Um herauszufinden, wie sich das auf das Berufsbild ausgewirkt hat, habe ich mich mit 
den Erzieherinnen Hildegard und Kathrin Dust aus Emsdetten darüber ausgetauscht. Mutter 
und Tochter haben da unterschiedliche Erfahrungen gemacht.  

Kita-Aktionsprogramm: Wie sah euer Alltag als Erzieherin jeweils aus?
Hildegard Dust: Ich war wirklich mit Leib und Seele gerne bei den Kindern. Als Kita-Leitung, später 
auch als Leitung eines Familienzentrums, habe ich erlebt, wie viel Raum diese Leitungstätigkeiten 
einnehmen: So viel, dass für das Zusammensein mit den Kindern gar keine Luft mehr blieb. Wenn 
man eine Herzblut-Erzieherin ist, dann tut das schon weh, wenn die Arbeit mit den Kindern nach 
und nach weniger wird und man nur noch im Büro sitzt. Weil irgendwann die Büroarbeit einfach 
keine Luft mehr ließ und ich davon die Nase gestrichen voll hatte, habe ich Konsequenzen gezogen. 

Die da waren?
Hildegard: Ich habe als Leitung gekündigt und mich auf eine Gruppenleitung beworben. In den drei 
Jahren, in denen ich als Gruppenleitung tätig war, habe ich es sehr genossen, mal wirklich nichts  
anderes zu tun, als mit und für die Kinder zu arbeiten. Das hat mir so viel Spaß gemacht. Letztendlich  
bin ich aber zurück in eine Kita gegangen, in der es zwei Gruppen gab, und ich die Kita-Leitung 
wieder innehatte, ich aber auch bei den Kindern sein konnte. Ganz wie zu Anfang meiner Laufbahn. 
Und da bin ich geblieben, bis zur Rente.
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Kathrin, wie war es bei dir?
Kathrin Dust:  Als ich angefangen habe als Kindheitspädagogin zu arbeiten, war ich zu 100 Prozent 
bei den U3-Kindern. Besonders für den Start war das total schön und hat mir richtig viel Spaß ge-
macht. Es war eine wertvolle Zeit für mich, sowohl im U3-Bereich, als auch später im Ü3-Bereich zu 
arbeiten. Da konnte ich ganz viel für mich als pädagogische Fachkraft mitnehmen. Auch konnte ich 
erleben, wie wichtig eine gute Zusammenarbeit im Team ist. Das war für mich in der späteren Position 
als Kita-Leitung eine wertvolle Vorerfahrung.

Mir wird in Kitas oft zurückgemeldet, dass die Erzieherinnen und Erzieher immer weniger Zeit 
haben, sich mit den Kindern zu beschäftigen, weil andere Aufgaben jenseits der Pädagogik, wie 
Dokumentationen, zu erledigen sind. Sind das auch eure Erfahrungen?
Kathrin: Ja, auf jeden Fall. Die Dokumentationen sind immer mehr geworden. Letztendlich hatte  
ich wöchentlich eine Stunde Vorbereitungszeit für Dokumentation, Planung des pädagogischen  
Alltags, Zusammenarbeit mit den Eltern und Austausch mit externen Fachstellen. Viele Aufgaben  
für wenig Zeit.  

Hat sich aber vielleicht auch die Arbeitsweise verändert?
Hildegard: Ja, die Arbeitsweisen haben sich sehr verändert. Früher kamen die Kinder zu uns, die 
zwischen drei und sechs Jahre alt und trocken waren. Heute sind die Jüngsten gerade ein Jahr alt 
oder sogar noch jünger. Wir konnten damals beispielsweise mit den Kindern in den Wald gehen, 
ohne an Kinderwagen und Wickeltasche denken zu müssen. Das Alter der Kinder hat es mir ermög-
licht, eine Leitungsfunktion innezuhaben und zeitgleich auch eine Gruppe zu leiten.

Wie meinst du das?
Hildegard: Es war miteinander vereinbar. Einfach weil die Bedürftigkeit eines Vierjährigen oder einer 
Sechsjährigen natürlich ganz anders ist als die Bedürftigkeit eines Einjährigen, der viel Nähe und  
Aufmerksamkeit braucht. Wenn ich mal ins Büro musste, dann war es kein Ding, wenn zwei Kinder 
sagten: „Du musst ins Büro? Können wir mit?“ Dann habe ich die Kinder mitgenommen und sie 
haben dann zum Beispiel im Büro mit dem Locher gearbeitet, während ich mich um Verwaltungs- 
aufgaben gekümmert habe. Das würde mit Anderthalb- oder Zweijährigen nicht funktionieren.

Kathrin, was würdest du sagen, war bei dir völlig anders als bei deiner Mutter?
Kathrin: In meinem Berufsumfeld gab es viele Familien mit unterschiedlichen kulturellen Hinter-
gründen. Bei einigen Familien war eine Dolmetscherin oder ein Dolmetscher notwendig oder es 
wurde Englisch gesprochen. Die kulturellen Unterschiede waren so groß, dass ich mit den Familien 
zunächst über die Aufgaben der Kita und die Eingewöhnung sprechen musste. Dieser intensive  
Austausch war zugleich ein guter Start für die Zusammenarbeit mit den jeweiligen Eltern.

Das war bei dir bestimmt noch anders, oder?
Hildegard: Nein, das war bei uns auch so. Auch wir hatten Kinder mit anderem kulturellen Hinter-
grund als dem deutschen. Vor allem muslimische Familien haben ihre Kinder gerne in katholischen 
Kitas angemeldet, weil sie sagten: Es ist doch der eine Gott. Jesus kommt ja auch im Koran vor. Und 
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ob sie an Gottesdiensten oder so teilnehmen wollten, das war ihnen selbstverständlich freigestellt. 
Und sie haben gerne teilgenommen. Das fand ich sehr schön, geprägt von gegenseitigem Respekt 
und Vertrauen. 

Wie hast du das mit der Pluralität der Glaubensrichtungen erlebt?
Kathrin: Ich habe es ähnlich respektvoll erlebt. Die Eltern haben sich ja bewusst dafür entschieden, 
ihr Kind in einer katholischen Kita anzumelden. Damit haben sie gewusst, dass die Kinder religiöse 
Elemente erleben. Die Kinder durften nach Rücksprache mit den Eltern selbst entscheiden, ob sie an 
den katholischen Feiern teilnehmen. Es gab auch immer ein Alternativprogramm für die Kinder, die 
eben nicht teilgenommen haben. Es ist ja auch so, dass in christlichen Kitas nicht mehr nur Ostern 
und Weihnachten, sondern auch zum Beispiel das Zuckerfest zusammen mit den Muslimen zum 
Ende des Ramadans gefeiert wird.
Hildegard: Was aber auf jeden Fall anders ist als früher, ist die Vielfalt der Familienkonstellationen. 
Früher hätte ein Kind mir beispielsweise nicht erzählt: „Ich habe eine Mama und eine Mami.“ Das 
hat sich sehr verändert.

Was hat sich bei den Eltern über die Jahre sonst noch verändert?
Hildegard: Zu Beginn meines Berufslebens war es üblich, dass nur eine Person der Familie gearbeitet 
hat und die andere ganz zu Hause war oder einen Minijob hatte. Das hat sich dann im Laufe der Zeit 
geändert, was sich in der Erweiterung der Betreuungszeit über den Mittag hin bemerkbar gemacht hat.  
Und der Kontakt zwischen Elternhaus und Kita war intensiver. Wir hatten eine Erziehungspartnerschaft, 
die sich darin ausgedrückt hat, dass wir uns kontinuierlich und vertrauensvoll über die Entwicklung 
des Kindes ausgetauscht haben. Es war ein recht intensives Miteinander. 
Kathrin: Ich habe es etwas anders erlebt. Eltern haben heute klare Vorstellungen davon, was sie von 
der Kita erwarten und äußern das auch. Die Erziehungsstile sind dabei breit gefächert: Es gibt Familien, 
die sehr viel Wert auf Selbstbestimmung und Partizipation legen, dass das Kind selbst Entscheidungen 
treffen soll und Grenzen nicht gesetzt werden dürfen. Andere Eltern wollen dagegen genau das: dass 
wir den Kindern Grenzen aufzeigen und den Tag durchstrukturieren. Schwierig. Definitiv anders ist, 
dass häufig beide Elternteile voll berufstätig sind. Was zur Konsequenz hat, dass die Eltern ihre Kinder 
anders erleben und auch kürzer am Tag. Gleichzeitig sind sie aber weiterhin die Experten ihrer Kinder. 

War das jetzt ironisch?
Kathrin: Nein, bitte nicht falsch verstehen. Die Eltern bleiben immer Experten ihrer Kinder, definitiv. 
Aber trotzdem kommt es vor, dass sie Entwicklungsschritte nicht mehr mitbekommen. Wenn Kinder 
sehr früh in die Kita kommen, dann sind die Eltern vielleicht nicht dabei, wenn das erste Wort gesprochen 
wird oder die ersten tapsigen Schritte versucht werden. Aber das ist von der Politik, der Wirtschaft und 
der Gesellschaft so gewollt. Die Rahmenbedingungen für Familien haben sich einfach geändert. 

Der Kita-Landschaft steht ein großer Umbruch bevor. Ein Trägerwechsel steht an. Wie war das 
bei euch und eurem Kontakt zum Träger? Das waren noch die Pfarreien. 
Hildegard: Der Pfarrer oder der Kaplan kamen öfter bei uns vorbei. Irgendwann habe ich dann den 
Pfarrer spontan gefragt, ob er nicht einfach mal zum Spielen vorbeikommen wolle: „Setzen Sie sich 
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einfach mit den Kindern und Erzieherinnen auf den Teppich und schauen, was passiert.“ Und das hat 
er dann tatsächlich auch gemacht. Er hat sich also wirklich in die Puppenecke gesetzt und die Kinder 
haben ihm die Frisur gemacht. Und auch auf dem Bauteppich hat er mit den Kindern gespielt. 

Wie haben die Kinder darauf reagiert?
Hildegard: Die Kinder haben sich sehr gefreut und am nächsten Tag gefragt, ob er wieder zum 
Spielen in die Kita komme. Das hat auch unmittelbare Auswirkungen auf die Eltern gehabt, weil die 
Kinder natürlich zuhause davon erzählt hatten. Da kam am nächsten Tag die Frage, wer denn da 
mit den Kindern gespielt hätte. Die Eltern hatten den Kindern nicht geglaubt, dass das der Pfarrer 
gewesen sei. „Hat der wirklich auf dem Bauteppich mit denen gebaut?“, war eine irritierte Frage. 
Ich glaube, diese positive Erfahrung geht nie verloren, wenn man das einmal so erlebt hat. Das war 
wirklich etwas ganz Besonderes. Und Wertschätzung dem Team gegenüber.

Wie war das bei dir, wenn der Träger vorbeikam?
Kathrin: Zu uns kamen der Pfarrer oder die Pastoralreferentin vielleicht ein- oder zweimal im Jahr in 
die Kita, um Gottesdienst zu feiern. Ansonsten hatten wir eine Verbundleitung, mit der wir als Fach-
kräfte im Kontakt waren. Sie kam vor allem bei Gesprächen oder zur Klärung von Problemen in die 
Einrichtung. Es war nicht so, dass sie im Alltag bei den Kindern dabei war, sondern eher zu bestimmten 
Anlässen im Team oder mit den Eltern. In meiner späteren Tätigkeit wurden Trägerbesuche manchmal 
auch als Kontrolle verstanden.

Wie sieht es mit der religionspädagogischen Arbeit aus? Hat die sich im Laufe der Zeit auch verändert?
Hildegard: Die meiste Zeit meines Berufslebens habe ich ja in Emsdetten verbracht, einer katholisch 
geprägten Stadt, mit vielen katholischen Kitas in Trägerschaft verschiedener Kirchengemeinden. So-
wohl die Kita-Leitungen als auch die pädagogischen Fachkräfte waren katholisch aufgewachsen und 
geprägt und der überwiegende Teil der angemeldeten Kinder war getauft. Daher war es in den Kitas 
selbstverständlich, besondere Zeiten, wie die Advents- und Fastenzeit, entsprechend zu gestalten 
und miteinander zu feiern. An den Festen wie St. Martin, Palmsonntag und Ostern haben die Kita-
Familien in großer Anzahl auch in der Kirche teilgenommen.    
Kathrin: Ich habe erlebt, dass die Fachkräfte heute nicht mehr unbedingt einen religiösen Background 
haben oder religiös aufgewachsen sind. Einige Fachkräfte wussten nicht, warum manche Feste aus 
dem Jahreskreis gefeiert wurden beziehungsweise mussten sich intensiv auf religionspädagogische 
Einheiten vorbereiten. Ähnlich habe ich es auch bei den Eltern und Kindern erlebt.  

Wie sieht denn die Spiritualität bei den Kindern von heute aus? 
Kathrin: Dadurch, dass heute viele Kinder mit unterschiedlichen Kulturen und Religionen in der Kita 
zusammenkommen, finde ich es wichtig, dieses auch zu berücksichtigen. Alle Kinder und Familien 
sollen sich gesehen fühlen. Dadurch verändert sich auch die religionspädagogische Arbeit. Neben 
der Auseinandersetzung mit christlichen Themen, müssen die Fachkräfte auch offen sein, andere 
Religionen und Kulturen kennenzulernen. 
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Hildegard: Noch immer beinhaltet die kindliche Neugier die wichtigen Fragen des menschlichen  
Lebens: „Woher komme ich?“, „Warum passieren schlimme Dinge?“, „Was passiert, wenn wir sterben?“.  
Das ist heute nicht anders als früher. Dabei sind die Kinder dankbar für Lebensbegleiter und Lebens-
begleiterinnen, die sie ernst nehmen, die ihnen eigene Wege lassen und Unterstützung anbieten, 
wo es erforderlich ist. Das können Eltern, Großeltern, pädagogische Fachkräfte, Lehrerinnen und 
Lehrer und andere Bezugspersonen sein. Das hat sich nicht verändert.

Was hat sich denn im Laufe der Zeit signifikant verändert?
Hildegard: Im Laufe der Zeit ist die Trägervielfalt deutlich angewachsen. Verschiedene Ausrichtungen 
sind in der Kita-Landschaft hinzugekommen, was sich in den unterschiedlichen Konzeptionen der 
Kitas deutlich zeigt. Das Anmeldeverhalten in den Kitas ist heute vom Wunsch der Eltern abhängig. 
Die religiöse Ausrichtung spielt bei einigen Familien weiterhin eine Rolle. Grundsätzlich aber hat das 
Vertrauen zur Kirche in den letzten Jahren nachgelassen. Die Kirchenaustritte machen das deutlich. 
Kathrin: Das bedeutet für die Kitas, dass sie viel Vertrauensarbeit leisten müssen.

Bei all den Veränderungen, wozu ist es gut, dass es katholische Kitas gibt?
Hildegard: Katholische Kitas haben eine große Chance, christliche Werte und Elemente an Familien 
heranzutragen. Eine kindgerechte Glaubensvermittlung im Kita-Alltag kann dieses ermöglichen. 
Selbst in kleinen Alltagssituationen steckt ganz viel religionspädagogisches Potential.

Vielen Dank für das spannende und aufschlussreiche Gespräch.      
Interview: Jürgen Flatken



Newsletter Kita – Lebensort des Glaubens

Schwester Katharina Kluitmann

13

PODCAST: „Der Geist der Veränderung“ –  
Gestärkt durch herausfordernde Zeiten

Die Menschen leben in einer Welt und einer Gesellschaft, die von Veränderungen geprägt ist. Auch 
die Kita-Landschaft im Bistum Münster ist in Bewegung. Deswegen hat sich Jürgen Flatken vom 
Aktionsprogramm für diesen Podcast mit Schwester Katharina Kluitmann getroffen, um mit ihr über 
den Geist der Veränderung zu reden – darüber, wie die Menschen unbeschadet durch herausfor-
dernde Zeiten kommen können. Sie ist Ordensfrau, Theologin und Psychologin.

„NEHMEN SIE DAS STEUERRAD SELBST IN DIE HAND! SIE SIND KEIN SPIELBALL.“
„Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass alle katholischen Kitas immer perfekt funktioniert haben. 
Und dass es da nie etwas gab, wo Sie auch gedacht haben: Ja, das könnte auch anders sein“, sagt 
Schwester Katharina Kluitmann im neuen Kita-Podcast „Vom Geist der Veränderung – Gestärkt durch 
herausfordernde Zeiten“. Und Stärkung können die Menschen in der heutigen Zeit gut gebrauchen. 
Die Gesellschaft ist von Veränderungen und Aufgeregtheit geprägt, von Ängsten, Unsicherheiten 
und einer zunehmenden Spaltung. 

„Das Tolle an so einer Veränderung ist, dass man noch mal neu schauen kann, was für Möglichkeiten  
sich durch diese neue Struktur eröffnen“, macht Kluitmann Mut, den eigenen Blick zu weiten. Sicherlich 
gebe es Dinge, die schon längst umgesetzt sein sollten, aber im Alltag auf der Strecke geblieben 
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sind. „Jede Veränderung macht andere Veränderungen möglich“, sagt die Ordensfrau, Theologin und 
Psychologin und mahnt: „Wenn etwas verkrustet ist, wenn es starr wird, dann ist das gefährlich. Wir 
müssen beweglich bleiben, persönlich, aber eben auch als Institution.“ So könnten die Kitas davon 
profitieren, dass die übergeordnete Struktur sich verändere. „Sie kann darunter auch leiden. Aber da 
sind sie ja dabei.“ Schwester Katharina fordert dazu auf, das Steuerrad selbst in die Hand zu nehmen 
und den Wandel tatkräftig mitzugestalten, um „eben nicht ein Spielball der Mächte“ zu werden. 

Und Kluitmann wäre nicht Ordensfrau, wenn sie nicht den Bogen zur Religion spannen würde. 
„Jesus geht es an Ostern an den Kragen. Er, der die Mega-Hoffnung von seinen Freunden war, wird 
auf brutalste Weise umgebracht. Damit stirbt doch jede Hoffnung“, bringt es die 61-Jährige auf den 
Punkt. „Und dann steht der auf! Das zeigt mir: Selbst da, wo echt gar nichts mehr geht, gibt es noch 
Chancen, noch Hoffnung. Eben weil es größere Möglichkeiten gibt als die, die ich persönlich habe.“ 
Das hat für Schwester Katharina damit zu tun, dass es da eine Kraft gebe, Gott, etwas Ewiges, das 
am Schluss durch so schwierige Erfahrungen den Sieg davontrage. „Letztendlich siegt das Leben. 
Und ich glaube, Leben ist nur dann Leben, wenn es sich verändert.“ Welche Rolle für Schwester 
Katharina in diesem Zusammenhang die Ereignisse an Pfingsten und dessen Geist der Veränderung 
spielen, erzählt sie im Kita-Podcast.  
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Aus der Not eine Tugend gemacht: Wie eine Kita 
zu ihrem teiloffenen Konzept gekommen ist

Vor gar nicht allzu langer Zeit war es eher die Regel als die Ausnahme, dass Kitas die Kinder in Gruppen 
organisiert hatten. Seitdem hat sich die Kita-Landschaft verändert und ist, wie auch die Kinder, bunter 
und vielfältiger geworden. Das Aktionsprogramm hat bei der Kita-Leitung Monika Lohmann und 
ihrer Stellvertreterin Nicolle Kliche aus der St. Gertrudis-Kita in Recklinghausen nachgefragt, wie es 
dazu gekommen ist, dass die Einrichtung seit Sommer 2025 ein teiloffenes Konzept fährt. 

Kita-Aktionsprogramm: Vor mehr als 40 Jahren gab es in den Kitas noch dieses starre Gruppen-
konzept mit einem eigenen Raum für jede Gruppe, in dem praktisch alles stattgefunden hat: 
basteln, toben oder bauen, alles hatte dort seinen Platz. Daneben gab es noch die Turnhalle und 
ein Außengelände. Und die Erzieherinnen meiner gelben Gruppe, das waren dann auch MEINE 
Erzieherinnen. Seitdem hat sich viel geändert. Auch bei euch. Warum eigentlich?
Nicolle Kliche: Bis zum vergangenen Sommer sind wir genauso eine Kita gewesen mit drei Gruppen 
und den dazugehörigen Räumen und einer U3-Gruppe. Dann wurde eine Gruppe geschlossen und 
wir mussten überlegen, was wir mit dem freiwerdenden Gruppenraum machen wollen.

Wie kam es zur Auflösung der Gruppe?
Kliche: Standard ist es, dass jede Gruppe eigentlich auch einen Nebenraum hat. Deshalb gab es die 
Idee unserer Verbundleitung, eine Gruppe zu schließen, um daraus zwei Nebenräume zu machen. 
Das wurde dann aber aufgrund der Kostenhöhe vor einem Jahr wieder verworfen. Da standen wir 
nun mit unserem Talent. Schließlich musste etwas passieren.

Außengelände
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Monika Lohmann: Durch die Schließung der Gruppe bekamen wir aber trotzdem zusätzlichen 
Raum. Wir haben überlegt und die Idee für einen Kreativraum war geboren, der für alle Gruppen 
nutzbar sein soll. Über diese Überlegungen sind wir dann in einem langen Entscheidungsprozess 
dazu gekommen, teiloffen zu arbeiten. 

Wie muss ich mir diesen Entscheidungsprozess vorstellen?
Lohmann: Es war ein sich stetig weiterentwickelnder Prozess. Wir haben im Team alle gemeinsam 
überlegt und Ideen gesammelt, was wir aus dem Raum machen können. Und uns auch Hilfe geholt. 
Die Diplom-Pädagogin Christel van Dieken vertritt das wunderbare Konzept der Werkstattpädagogik. Ihre 
Ideen haben uns motiviert, unsere pädagogische Arbeit offener zu gestalten. Durch entsprechendes 
Filmmaterial und Bücher haben wir Teile des Konzeptes der Werkstattpädagogik bei uns umgesetzt. 

Kliche: Es gab Kolleginnen, die sofort Feuer und Flamme waren, aber es gab auch welche, die sich 
schwer mit dem Gedanken anfreunden konnten. Um alte Denkmuster aufzubrechen war es wichtig, 
gemeinsam abzuwiegen, was für und was auch gegen eine teiloffene Arbeit spricht. 
Lohmann: Das war ein Prozess, den wir da gemeinsam durchlebt haben und immer noch durchleben. 

Sie haben den Versuch gewagt. Wie lief der Start?
Kliche: Etwas holprig. Oder anders gesagt, es war ein Lernprozess. Wir hatten zu Beginn das Mittag- 
essen aus den Gruppenräumen in den Kreativraum verlagert. Nach ein paar Wochen war aber schnell 
klar: Das ist auch irgendwie unglücklich, weil wir die Tische immer hin und her räumen mussten, 
weil wir entweder die Tische oder den Platz brauchten. 
Lohmann: So sind wir auf die Idee gekommen, vorne im Eingangsbereich ein Bistro einzurichten,  
in dem die Kinder während eines Zeitraums von anderthalb Stunden zu Mittag essen können. Nicht 
mehr in der Gesamtgruppe wie vorher, sondern 
dann, wann und mit wem sie essen wollen. 
Ein Schreiner hat für uns ein wenig gewerkelt, 
unseren Hallendurchgang etwas verkleinert, 
sodass wir jetzt genug Platz haben, zwei Tische 
aufzustellen. So sind 14 Sitzplätze entstanden. 
Das Essen im Bistro läuft seit März und die 
Kinder und auch die Erzieherinnen sind ganz 
begeistert.                
Kliche: Das Kita-Aquarium, das in der Gruppe 
gestanden hat, die geschlossen wurde, steht 
jetzt auch vorne. Die Kinder haben totalen  
Spaß daran. Wir merken beim Essen, dass sie 
die Fische beobachten und allein dadurch 
ruhiger werden. Das ist schon eine großartige 
Sache. Wir haben es geschafft, jeden Quadrat-
zentimeter in der Kita zu nutzen. Kein einziger 
Raum hier ist ungenutzt. Speisesaal – mit Aquarium
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Die Fische mussten sich an einen neuen Platz gewöhnen. Was hat sich für die Erzieherinnen verändert?
Lohmann: Es gibt für alle Fachkräfte neue Aufgabengebiete. Wir wollen ja, dass den Kindern das 
Außengelände, der Turnraum und auch das Kreativzimmer immer zur Verfügung steht. Das heißt, es 
muss immer jemand vor Ort sein. Im Moment haben wir ein rotierendes System. Jede Woche bekommt 
jede von unseren 15 Erzieherinnen einen anderen Bereich zugeteilt: Entweder ist man in der Gruppe 
oder man begleitet das Frühstück und das Mittagessen oder man macht Angebote im Turnraum,  
belebt den Kreativraum oder das Außengelände, sodass überall immer jemand als Ansprechpartner 
für die Kinder vor Ort ist.
Kliche: Ob wir das so lassen, weiß ich nicht. Wir sind viel miteinander im Austausch und reflektieren 
darüber. Die perfekte Lösung haben wir noch nicht gefunden, aber wir arbeiten daran. 

Es ist also nichts in Stein gemeißelt, sondern ein Prozess.
Lohmann: Genau, man kann nichts übers Knie brechen. Man hat immer die Vision, wie es sein könnte. 
Aber wenn man es dann lebt, ist es oft anders. Deshalb ist es auch wichtig, dass wir viel reflektieren 
und im Austausch sind. Im Moment hat jede genug damit zu tun, sich im neuen Konzept zurecht-
zufinden: persönlich und auch pädagogisch. Schließlich muss ich raus aus meiner Komfortzone und 
mir plötzlich Angebote für Bereiche wie den Kreativraum oder für das Außengelände überlegen, die 
sonst nicht so meins waren.

Was waren die Ängste derjenigen, die dem Ganzen skeptisch gegenübergestanden haben?
Kliche: Jede hat so ihr Steckenpferd, sei es basteln, kreativ werden oder sporteln. Jetzt gilt es, auch 
einmal über den eigenen Schatten zu springen, denn jeder muss alle Bildungsbereiche bedienen. 
Aber da unterstützen wir uns im Team schon ganz gut. Keiner wird allein gelassen.  

Kreativraum mit Monika Lohmann
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Und was hat sich positiv verändert?
Lohmann: Das Schöne an der teiloffenen Arbeit ist, dass der Austausch untereinander zugenommen 
hat. Vorher haben alle in ihren Gruppen gearbeitet und jetzt mischen sich die Erzieherinnen und arbeiten 
mit anderen Kollegen zusammen. Man schaut über den eigenen Tellerrand. Das finde ich großartig.
Kliche: Davon profitieren auch die Kinder.

Ist es vor diesem Hintergrund noch möglich, einzelne Kinder im Blick zu haben?
Lohmann: Es ist ja immer noch so, dass jede Fachkraft ihre Bezugskinder aus ihrer Gruppe beobach-
tet und sich um das Portfolio des Kindes kümmert. Aber es ist doch spannend, wenn auch andere 
Erzieherinnen die Kinder erleben und deren Entwicklung beobachten. So schaut jeder noch mal mit 
einem anderen Schwerpunkt auf das einzelne Kind. Deshalb haben wir uns ein System überlegt, das 
es möglich macht, dass jeder im Alltag ganz unkompliziert auch andere Kinder beobachten kann. 
In jeder Gruppe liegt ein Klemmbrett mit Beobachtungsblättern (Gelegenheitsbeobachtungen und 
Kurznotizen). Die Fachkräfte versehen ihre Beobachtungen mit Namen, sodass die jeweilige Bezugs-
erzieherin weiß, wer die Beobachtung geschrieben hat. In jeder Gruppe gibt es ein Ablagefach, um 
die Bögen zu hinterlegen.

Kliche: Die Fachkräfte sind dazu aufgefordert, alle Kinder zu beobachten. Aber das haben wir vor-
her auch schon gemacht. Ich habe ja nicht nur meine sechs Kinder beobachtet. Ich halte das für 
eine gute Sache. Es ist bereichernd, dass auch mal andere Augen auf die Kinder schauen und nicht 
immer die gleichen.

Wie hat sich denn bei euch die religionspädagogische Arbeit über die Jahre verändert? 
Lohmann: Wir haben zum ersten Mal eine gemeinsame Bibelwoche im Verbund veranstaltet zum 
Thema „Schöpfung“. Jeder Tag der Woche beschäftigte sich mit einem der Schöpfungstage, wozu 

Kreativraum mit Erzieherin Nicolle Kriche
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die Kinder religionspädagogische Angebote be-
kommen haben. Nachmittags sind wir dann ge-
meinsam in die Kirche gegangen und haben die 
Kinder erzählen lassen, was sie erfahren haben. 
Anschließend wurde gebetet und gesungen. 
Die Eltern waren dazu eingeladen. Die Kinder 
fanden die Aktion richtig toll. Und die Erzieher 
und Erzieherinnen auch.

Wie ist es sonst um die religionspädagogische 
Arbeit der Erziehenden bestellt?
Lohmann: Seit 40 Jahren bin ich in diesem  
Beruf tätig. Und seitdem hat sich viel verändert.  
Ich habe Mitarbeitende, die religionspädagogisch 
echt fit sind. Die sind aber in der Minderheit. 
Die anderen, und vor allem die Jüngeren, die 
sind sehr unsicher bei allem, was mit Religion 
und Glauben zu tun hat. Die Kolleginnen schicke 
ich dann gerne auf angebotene Fortbildungen.  
Beim Kita-Aktionsprogramm werden tolle Sachen 
angeboten, wie zum Beispiel „Gottesdienst darf 
frech und wild und wunderbar sein“ oder Kurse, 
in denen man sich mit Fragen des Glaubens oder 
der eigenen Spiritualität auseinandersetzen kann. 

Wie begegnet ihr dieser Unsicherheit in der 
Kita, wenn keine Fortbildung greifbar ist?
Lohmann: Wir haben hier eine Gruppe, die sich die „Bibelentdecker“ nennt. Die Kinder darin be-
schäftigen sich und arbeiten zu Geschichten aus der Bibel. Jetzt zum Beispiel ist es „Jona und der 
Wal“. Eine Kollegin und ich planen die Inhalte in dieser Gruppe. Wir besprechen, was wir machen 
wollen und planen den Ablauf gemeinsam. Es gestaltet jedes Jahr eine andere Kollegin mit mir 
zusammen die Angebote der „Bibelentdecker“.  Ziel ist es, ihnen auf diese Weise Sicherheit zu ver-
mitteln und sie an religionspädagogische Themen heranzuführen. Es war auch schon einmal so, 
dass eine Pastoralreferentin zu uns ins Team gekommen ist. Die hat mit uns zum Thema „Glaube“ 
gearbeitet und wir konnten Fragen stellen. Das war eine tolle Sache. 

Was bei den Erzieherinnen und Erziehern gut angenommen wird, ist der religionspädagogische 
Arbeitskreis, der von unserem Kaplan Jan Aleff vorbereitet und durchgeführt wurde. Themen, die in 
unseren Kitas im Moment Thema sind, oder auch Themen, die die Erzieherinnen und Erzieher be-
schäftigen, hat er mit aufgenommen. Vor dem Hintergrund, dass in der Zukunft das hauptamtliche 
Personal immer mehr abnehmen wird, ist die Idee entstanden, für alle katholischen Tageseinrich-
tungen, den religionspädagogischen Arbeitskreis auf Stadtebene fortzuführen.

Kita-Leiterin Monika Lohmann mit Erzieherin Nicolle Kriche vor der St. Gertrudis-Kita
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Hat sich bei den Kindern auch etwas geändert?
Lohmann: Das Schöne ist, dass die Kinder sich nicht verändert haben. Sie bringen weiterhin ihre 
Neugierde mit in die Kita und stellen Fragen. Nur können wir nicht mehr so viel voraussetzen wie 
früher. Wenn ich früher gefragt habe, was wir an Weihnachten feiern, konnte das fast jedes Kind 
beantworten. Jetzt müssen wir das oft erklären. Heute ist das, was man früher glaubenstechnisch 
voraussetzen konnte, nicht mehr gegeben. Das fordert uns als Erziehende heraus. Wir müssen da sprach-
fähig sein oder gemacht werden, wenn wir unseren religionspädagogischen Auftrag erfüllen wollen.  

Zurück zur Bibelwoche. Was war für dich das Eindrücklichste daran?
Lohmann: Dass wir die Stimme Gottes gehört haben. Natürlich nicht wirklich. Aber wir haben die 
Stellen, in denen Gott zu den Menschen spricht, mit unterschiedlichen Stimmen eingespielt. So  
hatte Gott mal eine Männer-, mal eine Kinder- und mal eine Frauenstimme. 

Was wolltet ihr damit bewirken?
Lohmann: Wir wissen ja nicht wirklich, wie sich die Stimme Gottes anhört. Jeder stellt sich diese  
anders vor, so wie ja auch jeder seine eigene Vorstellung von Gott hat. Diese Vielfalt wollten wir 
stimmtechnisch aufzeigen. Ihn nicht visuell erfassen zu können, das war und ist für Kinder immer 
noch schwierig. Wir haben versucht, durch ein Gebet auszudrücken, dass man Gott nicht sehen 
muss, um zu wissen, dass er bei uns ist: „Wo ich gehe, wo ich stehe, bist du lieber Gott bei mir. 
Wenn ich dich auch niemals sehe, weiß ich doch, du bist bei mir.“ Solche Fragen sind mehr geworden, 
weil die Kinder von zuhause nicht mehr so viel Vorwissen mitbringen. Letztendlich haben sich die 
Fragen der Kinder aber nicht groß verändert.

	  Das Gespräch führte Jürgen Flatken.
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	 Dieses Zitat findet sich übrigens auf dem Inlay-Poster der aktuellen KiTAZ (KiTAZEITUNG) von 
März 2026 zum Thema „Smartphone, Tablet und Co. – Medienkompetenz bei den Jüngsten“. 
Zum kostenlosen Download hier: KITAZ – Wirkitas.nrw

AUS DER PRAXIS FÜR DIE PRAXIS 
Kita im Wandel – Online zu „Religion goes digital“

HALLO GOTT, (die Hände wie eine Schale öffnen) 
ICH BIN DA, (auf mich zeigen)
DU BIST DA, (auf eine Person im Raum zeigen)
WIR SIND DA. (herumzeigen)
DAS IST EINFACH W U N D E R B A R! (winken, hüpfen, lachen) 

Donnerstag, 8.15 Uhr, wie immer starte ich nach dem Technikcheck und der Begrüßungsrunde mit 
einem Hallo-Gott-Gebet zum Warm-up. Auch nach fünf Jahren zweimal wöchentlicher Onlineange-
bote muss direkt die Sorge, es werde zu trocken, aus dem Weg bewegt werden.

Viele sind neu hier, andere mit einer besseren Technik ausgestattet als ich. Ich freue mich über beide 
Lager. Der Tag wird interessant und bunt. 

DU STECKST IN JEDER BLUME, (vor der Brust mit den Händen eine Blume wachsen lassen)
DU STECKST IN JEDEM TIER, (mit der rechten Hand verschiedene Tiere mit und ohne Beine 
über den linken Arm laufen lassen) 
UND AUCH EIN STÜCK IN MIR. (auf den Bauch zeigen)
ODER HIER? (auf das Herz zeigen)
ODER HIER? (auf den Kopf zeigen)
ODER HIER? (auf eine Person zeigen)
ODER HIER? (Ich hebe das Handy und halte es in die Webcam.)

Verblüffte oder wissende, überraschte und lächelnde Gesichter schauen mich an. Unter den  
18 Teilnehmenden wird sofort sichtbar, in welcher Kita der Umgang mit Digitalität und damit auch 
der pädagogische Einsatz längst selbstverständlich ist, wer schon mit MINT unterwegs ist und wer 
sich nun auf den Weg macht. 

Das folgende Zitat von Ernest Carroll Moore (1871 bis 1955) wird uns an diesem Tag begleiten:
„Bildung bedeutet zu lernen, die Werkzeuge zu nutzen,  
die die Menschheit als unverzichtbar erachtet hat.“ 

(aus dem Alltag einer Fortbildnerin) 

https://wirkitas.nrw/news/kitaz-nr-62/
https://wirkitas.nrw
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Kinder leben in der Gegenwart, sie wollen das Hier und Jetzt mitgestalten und sich mit allem Belebten 
in Beziehung setzen. Sie erleben ihre Welt ganzheitlich. Dies bedeutet zum Beispiel, dass sie digitale 
Ideen mit natürlichen verknüpfen. Sie haben oftmals eine ebenso starke Beziehung zu ihrem Serien-
helden, wie zu dem, was ihnen real begegnet. Beides findet Anklang in ihrer Spiritualität, in ihrer ge-
lebten Beziehungswelt. Digitalität und Technik wecken das kindliche Interesse ebenso wie beispiels-
weise die Bewegungen der Natur. 

Warum nicht beides miteinander verbinden und die Bezüge der Kinder verstärken? 
Denn für Kinder ist es längst selbstverständlich ein Ganzes. 

Ob mit Tablet oder Kamera als Bildungsträger, über Videos, Zeitraffer, Fotomontagen, Collagen 
oder Fotostorys, Podcasts, … – religiöse Erfahrungsräume der Kinder zum ICH, DU, WIR, WELT, ZEIT, 
RAUM und GOTT finden Anklang in Digitalität und lassen sich auch digital dokumentieren. 

Dabei können alle in der Kita und in deren pastoralen und sozialen Nahraum auf ihre Weise mitdenken, 
mitgestalten und mithandeln. Und: Der Einsatz neuer Medien im Selbstbildungsprozess der Kinder 
schafft ein sensibles Bewusstsein für den sinnvollen und gezielten Umgang mit Digitalität und öffnet 
dabei für die kleinen und großen Puzzleteile in Gottes Schöpfung. 

Die Onlineveranstaltung lädt also ein
	 die Weltsicht der Kinder in den Blick zu nehmen und diese mit dem 

	 Schöpfungsgedanken zu verbinden; 
	 digitale Formate und Möglichkeiten kennenzulernen; 
	 sich von der Internetplattform www.kitarel.de und den digitalen 

	 Schöpfungsprojekten zahlreicher Kitas inspirieren zu lassen. 

Am Anfang ist es etwas holprig, doch als klar wird, wie einfach es ist, beide Dimensionen der Wirk-
lichkeit – die natürliche und die digitale – miteinander zu verbinden, sprudeln die Ideen. Eine Erzieherin 
sagt: „Alle können ein Foto machen.“ Und ein Erzieher sagt: „Genau – es hat mit Partizipation zu tun. 
Ich muss die Kinder auch mal machen lassen.“ Das ist der Teilnehmer, der auch mit Bots arbeitet 
und im Flur einen Ort hat, wo Kinder Fahrstrecken für ein Auto programmieren können. „Besonders 
Mädchen machen das gern“, erklärt er grinsend. Da werden einige Augen groß. „Ja – das ist cool 
und eine super Bildungschance für Kinder“, erklärt eine Kitaleitung, die in ihrer offenen Einrichtung 
bereits ein digitales Atelier für Experimente (auch mit  
dem digitalen Mikroskop und einer Lichtinstallation,  
gesteuert über das Tablet) vorweisen kann. „Aber ich  
kann auch klein starten …“.

http:// www.kitarel.de 
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„Muss ich auch, denn die Kinderfragen zwingen mich dazu“, freue ich mich und gebe ein Beispiel, das 
direkt anregt in bekannten religionspädagogischen Ansätzen (hier Kindertheologie) weiterzudenken:

Mädchen (fünf Jahre) fragt ihren Vater: „Sag mal, wie sieht Gott eigentlich aus? 
Zeig den doch mal auf deinem iPhone.“ 
Nun ist also der kindertheologische Dreischritt gefragt:

	 Vom Kind (Interessante Frage. Warum fragst du / wie kommst du darauf?)
	 Mit dem Kind (Leider habe ich kein Bild von Gott auf dem Handy. Woran könnte das liegen?  

	 Wer könnte ein Bild haben? Oder warum nicht? Wo könnten wir zu Gottesbildern 
	 nachschauen / wen fragen / wie recherchieren?) 

	 Für das Kind („Erwachsene Antwort“: Wir können Gott nicht sehen, uns aber Vorstellungen 
	 von ihm machen. Sprachliche Bilder aus der Bibel helfen uns dabei. Zum Beispiel Gott ist wie 
	 ein Vater, aber auch wie eine Mutter, Gott ist die Liebe, …) 

Klar: Das Internet ist im zweiten Schritt gefragt. Natürlich – unbedingt –, denn hier finden wir schnell 
Gottesvorstellungen und Künstler, die diese über die Jahrhunderte gestaltet haben. Wichtig: Aber 
unter klaren Regeln, enger Begleitung und nur, wenn wir Erwachsenen es vorher selbst ausprobieren. 

Plötzlich wird es klarer: Wir machen eigentlich nichts Neues oder Anderes, wir geben den Kindern 
die Möglichkeit einer digitalen Begleitung in ihrer Welt und bei ihren Fragen. Dann gibt es bei-
spielsweise auch ein digitales Ich-Buch zum Trösten und sich selbst finden in der Eingewöhnung, 
dass sehr viel umfangreicher sein kann, als das von den Eltern gebastelte (was natürlich nicht 
weggelassen werden sollte). Dann gehen Kinder los und machen eine Schöpfungsexkursion, die sie 
selbst digital dokumentieren (Schöpfungsexkursion auf kitarel.de), können per App Tiere bestimmen 
(NABU) oder auch zu jedem Land der Erde reisen und dann ein Erklärvideo für Erwachsene machen, 
wie sich die Welt schützen lässt (Die Welt ist wunderbar auf kitarel.de).

Ich zumindest bin gespannt, was sich in Zukunft zwischen Bilderbuch und Bildschirm auftun wird.

Viola M. Fromme-Seifert

https://www.kitarel.de/materialien/schoepfungsexkursion/
https://www.kitarel.de/materialien/die-welt-ist-wunderbar/
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FORTBILDUNGS- UND 
QUALIFIZIERUNGSPROGRAMME 
DES KITA-AKTIONSPROGRAMMS 
Aus der Praxis für die Praxis 

RELIGION GOES DIGITAL IM JAHRESKREIS – EINE IDEENSAMMLUNG 
	 Ostern: Das ist Leben [digitales bewegtes Atelier]
	 Frühling (auch U3): Wie klingt der Frühling? 

	 [Audios mit dem Tablet machen und Geräusche-Rätsel]
	 Sommer (auch U3): Was lebt denn da (im, beim Kitagarten/ auf dem Spielplatz)? [Digitale Lupe] / 	

	 Tiere checken und mit der App erkennen [NABU] / Was hat Gott gemacht? [Fototour]
	 Erntedank: Wie geht ernten und danken? 

	 [mit Kindern Erklärvideo für Eltern und Großeltern kreieren]
	 St. Martin: mit Figuren spielen 

	 [Stopp Motion-Video machen, später im Gottesdienst über den Beamer zeigen] 
	 Allerheiligen: „Alle“ heiligen Freunde von Jesus kennenlernen und dabei auch etwas über den 	

	 eigenen Namen erfahren [Internetrecherche im Heiligenlexikon für Vorschulkinder]
	 Allerseelen: Philosophieren und Theologisieren mit Kindern mithilfe digitaler Medien (Vorschulkinder): 

	 	 Begriffserörterung: Himmel, Friedhof, Beerdigung, Heilige  
		  [Internet-Bilder-Recherche  www.religionen-entdecken.de]
	 	 Fragen stellen: Wie wäre es im Himmel? 
	 	 Dialog: Fototour „In meinem Himmel“ (Peer-Kontakte) 
	 	 Mit Eltern: Einen (Wunsch-)Himmel im Schuhkarton bauen 

	 Advent und Weihnachten: Folgende Idee weiterentwickeln >  
	 Advent kommt: Weihnachtskrippe begrüßen! – auf kitarel.de 

	 Heilige drei Könige/ Sternsinger: Wie der Stern wandert, Licht zu den Menschen bringen 
	 [Podcast von Haus zu Haus]

	 Palmsonntag: Rollenspiel und Klanggeschichte, Musik [Videomontage]

Und im Alltag? 
	 Analoges und digitales ICH-Buch, ergänzt zum Beispiel durch ein Video von Familie 

	 und Haus auf dem Gruppentablet, abgespeichert unter dem Namen des Kindes 
	 Digitales Portfolio/Schatzmappe mit einem Kitavideo für jede Familie 

	 (von, mit und für die Kinder gedreht)

http://www.religionen-entdecken.de
https://www.kitarel.de/materialien/weihnachtskrippe-begruessen/

